
N1929. FriedrichEeorg Pieris-Z

Herausgegeben Von

Dr. Otto Nummer-.

1863.

AchtundzwanzigsterJahrgang. Zu beziehendurch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchentlichein Bogen.

Ueber Photometrieund die Beziehungender einzelnenBe-

standtheiledes Leuchtgascszur Lichtentwickelung.
Von G· M. S. Blochniann jun.

Man hat bisher ganz allgemein das Aethyleu (Elayl, ölbilden-
des Gas) als den Repräsentantender leuchtenden Kohlenwasserstoffe
des Steinkohlengases betrachtet. Man wußte zwar, daß außerdem
noch andere derartige Verbindungen darin vorhanden seien, man

konnte sich sogar sagen, daß sämmtlicheim Theer enthaltenen flüchti-
gen Bestandtheile auch im Gase sich finden mußten, wenn auch zum
Theil nur in äußerstgeringen Mengen, aber man nahm theils an,

daß das Aethylen in solchemMaße vorwa·lte, daß die anderen Koh-
lenwasserstoffevöllig dagegen zu vernachlässigeuseien, theils betrach-
tete man die verschiedenen leuchtenden Körper als ziemlichgleichwer-
thig in Beziehung an Lellchtktaft,so daß man gleiche Gewichte der-

selbenfür einander substituiren könnte, ohne das Resultat erheblich
zu ändern.

Nur durch solcheAnschauungsweiseist es zu rechtfertigen-
daß man bei den bisherigen Analysen des Lenchtgases, die doch
meistens in der Absicht angestellt wurden, eine höhereKenntniß von

der Güte desselbenzu gewinnen, als es durch die bis jetzt ziemlich
unzuverlässigePhotometriemöglichwar, es völlig versäumte,die ver-

schiedenen Gruppen ähnlichzusammengesetzterKohlenwasserstofsevon

einander zu trennen und auf dieseWeisewenigstens annäherndderen

wirkliche Zusammensetzungkennen zu lernen; denn die bisherige Me-

thode der Pausch-Ann1ysegiebtnur die Durchschnittszusammensetzung
sämmtlicherschweren KohlenwasserstvffeUnd somit keine genügende
Grundlage für eine nur irgend der Wahrheit entsprechendeBerech-
nung· Wirklichwurde auch die Ansicht, daß die Leuchtkraftder Koh-
leUWassekstoffenur von der absoluten Menge des darin vorhandenen
Kohleltstoffsabhänge,und daß man daher die Kohlenwasserstoffe
nach ihrem-Kehlenstoffgehalteaus Aethylen reduzirenkönne,von den

Meistell fürUckstiggehalten und von Manchen sogar geradezu ans-

gespwchens SIe beruht hauptsächlichaus der Annahme, daß der

Wasserstoffder Kohlenwasserstoffesichleichter mit Sauerstoss MARng
als der KohlenstossDies ist indessenein Jrrthum, der slch ausfallen-
der Weise bis auf die UeUesteZeit erhalten hat, Obgleichbereits zu

Anfang dieses Jahrhunderts durch die Versuche voll Dalt011,
J. Davy und W. Henry gezeigt war, daß fast genau das umge-
kehrte Verhältnißstattsinde. Da nun vor Kurzem durch Unter-

suchungenvon Prof. Erdmann nnd namentlich von O. Kerften

dieser Jrrthum definitiv beseitigt ist, so mußteman nothwendig bei

einigem Nachdenken die oben erwähnteHypothese ausgeben, uns war

daher jetzt mehr als je geboten, endlich einmal eine wirkliche Ver-

gleichung der verschiedenen Kohlenwasserstoffe auf ihren Leuchtwerih

vorzunehmen.
Daß bisher noch keine Versuche in der erwähntenRichtung an-

gestellt sind, liegt zum Theil wohl daran, daß es der Photometrie
an einer sicheren Grundlage fehlte, die es möglichgemacht hätte, die

zu verschiedenenZeiten und an verschiedenenOrten angestellten Ver-

suche unter einander zu vergleichen. Die bisherigen meistens ge-

brauchten Normalkerzen waren sehr traurige Nothbehelfe für eine

wirklicheNormalflamme, wobei ein Fehler von 25 und selbst 500J0
nicht zu den Seltenheiten gehörte,nnd auch die Lampen, obgleichum

vieles sicherer als die Kerzen, sind zu vielen Zufälligkeiten,hinsicht-
lich der Beschaffenheitdes Oels und des Dochts, der Regelmäßigkeit
des Lustzutritts u. s. w. unterworfen, um als hinlänglichzuverlässig
zu erscheinen. Das erste Erfordernißum bei den zu unternehmenden
Versuchsreihenmit einiger ZuverlässigkeitvergleichbareResultate zu

erhalten, war daher die Herstellung einer wirklichen Normalflamme,
die auch ohne großeSchwierigkeitgelang.

Wenn man ein völlig nichtlenchtendes Gas, am besten Wasser-
stoffgas mit einem genau bestimmtenVerhältnisse eines chemischrei-

nen Kohlenwasserstosssmischt, so hat man offenbar ein Leuchtgasvon

stets gleicher Beschaffenheit; läßt man ein solches Gas stets unter

demselben konstanten Druck aus einer unveränderlichenkreisförmigen
Oeffnung ausströmen, so hat man alle Bedingungen erfüllt, von de-

nen die Gleichmäßigkeitder Flamme abhängt, und dieselbemuß jeder-

zeit gleicheLichtmengeliefern. Die ohnehin sehr geringen und gegen
die übrigenFehlerqnellen völlig verschwindendenUnterschiede,welche

durch die Unveränderlichkeitder Temperatur und des Barometerstan-
des in der Helligkeit der Flamme hervorgebracht werden, gleichelIsich

bei Untersuchungenvon leuchtenden Gasen schon dadurch alks-»daß
die Normalflamme und die UntersuchungsstammedenselbenEinflusseu
unterliegen. Als leuchtenden Kohlenwasserstoffwähltenwir das-Ben-
zol, da es für diesen Zweck alle Vortheile in sich vereinigtjes»Ilt Der

einzige Kohlenwasserstofs,der sich ohne große Schwlerlgkeiten in

einem Zustande fast absoluter Reinheit darstellen läßt; es ist dabei

in beliebig großenMengen zu«haben, und bietet die Bequemlichkeit,
daß es als Flüssigkeitleicht genau abgewogenund gemessenwerden

kann. Das Wasserstoffgasbraucht nicht chemischrein zu sein, da das

. mit Zinkblechabfällenoder mit den reinen Sorten des gewöhnlichen



käuflichenZinks entwickelte Gas mit völlig blauer und nicht leuch-
tender Flamme brennt und daher für den vorliegenden Zweck rein

genug ist. Man entwickelt es aus einem kontinuirlich wirkenden, den

bekannten DöbereinerschenZündmaschineuähnlicheingerichteten, je-

doch.größerenApparat und läßt es, nachdemes in einem Fläschchen
mit Wassergewaschenist, durch ein Uförmiggebogenes, mit irgend
einem porösenKörper, z. B. Bimssteiustücken,gesülltes Gasrohr
streichen, in das man zuvor die bestimmte Menge Benzol hineinge-
bracht hat; dieselbe war bei unseren Versuchen in der Regel so be-

rechnet, daß das resultirende Gas, welches wir als Normalgas-be-
zeichnenwollen, ans 3 BolumprocentenBenzol Dampf enthielt, also

nicht gesättigt war. Das Gas wird in kleinen genau ausgemessenen
Gasometern mit sreischwimmender,nur an einer mit Maßstab ver-

sehenen Leitstangegleitender Glocke aufgefangen, wie sie zn den Av-

paraten znr Bestimmungdes spezifischenGewichts durch die Aus-

strömnugszeitangewandt werden. Da bei denselben demnach alle

mechanischeReibung fast vollständigvermieden ist, so erhältman eine

völligkonstante unter gleichmäßigemDruck brennende Flamme, denn

die Gewichtsveräuderung, welche die Glocke durch das Eintauchen
in die Sperrflüssigkeiterleidet, macht sich erst ganz gegen das Ende

hin durch etwas verlaugsanite Ausströmung des Gases bemerklich

Uebrigens ist es leicht, solcheEinrichtung zu treffen, daß nicht nur-

dieser, übrigens unbedeutende Fehler völlig vermieden wird, sondern
auch der Druck beliebig verringert werden kann. Bei den von uns

benützten,ursprünglichnicht zu diesem Zweck bestimmten Apparaten

betrug der Druck 29 Millimeter Wassersäule,die Ansströmungszeit
für den 31X4Liter betragenden Inhalt der Gasometer etwa 6 Mitr-
was einem Konsum von etwa lle be sächs.für die Stunde ent-

spricht. Die kreisförmigeAusströmuugsöffunngder Brenner war in

einem Platinbleche angebracht; ihre Weite wurde bei Gasen von ver-

schiedenemspezifischenGewichtso abgeändert,daß die Ausströmungs-

mengen in gleichenZeiten für alle Gase nahezu die gleiche war; die

unvermeidlichen kleinen, durch direkte Beobachtung gefundenen Unter-

schiedewurden auf diese Weise in Rechnung gebracht, daß für den

Zuwachs an Ausströmungsmeugeein dreifacher Zuwachs an Leucht-
kraft angenommen wurde, ein Verhältniß, das sich bei dem ange-
wandten Druck nnd innerhalb eingehaltener Grenzen der Ausströ-

mungsmenge ziemlichübereinstimmendaus Beobachtungen an ver-

schiedenen Gasen ergeben hatte. Es wurde auf diese Weise gefunden,
daß die Leuchtkraft der verschiedenen Kohlenlwasserstoffe
weder ihrem Kohlenstoffgehalte, noch dem Verhältniß

zwischen dem in ihnen enthaltenen Kohlenstoffe und

Wasserstoffe proportional ist. DieselbeMengeKohlenstosshat
im Benzol die dreifacheLichtentwicklnngwie im Aethhlen oder ölbil-

denden Gase, und nahezu die anderthalbfache des Amylens, denn um

dem Wasserstoffgasedieselbe Lenchtkraft zu ertheilen, die es durch
3 Volumprocente Benzoldampf erhielt, ist das 3fache Gewicht oder

27sache Volumen Aethhlen und das 11X2facheGewicht oder dem Vo-

lumen nach l,8mal so viel Amylendampf erforderlich. Das letztere
Verhältniß ist namentlich interessant, denn da Aethhlen (C4H4) und

Amylen (C"’H10)proccntisch genau gleicheZusammensetzunghaben,
dennoch aber das Amylen den doppelten Lenchtwerth besitzt, so geht
daraus auf’s deutlichste hervor, daß es durchaus unberechtigt ist, den

letzteren aus der Zusammensetzungallein berechnen zu wollen, er

hängt offenbar noch von anderen, zur Zeit noch nicht genauer erforsch-
ten Umständenab. Wahrscheinlichist es, daß die größereoder ge-

ringere Leichtigkeitmit der ein Kohlenwassersioffsich in der itze der

Flamme zerfetzt,dabei von großemEinfluß ist. Es würde Rdannsehrleicht erklären, daß die in der Regel leichter zersetzbarenh’heren
KcZhlellwasserstoffeein stärkeresLicht geben als die gleichzusammen-
gesetztenniederen, und ebenso, daß das sehr schwerzersetzbareSumpf-
gas trotzseines Kohlenstoffgehalts, so überaus wenig Licht giebt.
Ein bestlmlntekAufschlußdarüber ist jedoch hier, wie überall nur

durch expenmelltelle Untersuchungenzu erhalten.
Nachdem somitUschgewiesenwar, daß die Leuchtkraft weder von

dem KohletlstdffgehalkNoch von der procentischen Zusammensetzung
der Gase allein abhängigist- verstand es sichbeinahe von selbst,daß
die Menge von Sauerstoff oder atmosphärischerLuft, die erforderlich
ist- Um die Leuchtkkasteines Gases zu zerstören,kein Maß für die

letzteren sein kann. Ein einziger Versuchgenügte, dies in entschei-
dender Weise zu zeigen- Ein aus 97 Volumprocenten Wasserstosf
und 3 Volumprocenten BenzoldampfbestehendesLeuchtgas bedurfte
zur Entleuchtungnur 0,8 seines Volumens atmosph. Luft, ein an-

deres Gas von gleicher Lenchtkraft, aber aus 270X0 Aethylenund
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730X0Wasserstosfbestehend, ersorderte 2,4 Volumen Luft, also die

3fache Menge. Auf diese Weise kann also im günstigstenFalle nur

annähernd der Kohlenstoffgehalt, nie aber die Leuchtkraft gemessen
werden.

Es blieb nur noch übrig den Einfluß der nichtleuchtendenbrenn-
baren Gase auf die Leuchtkraft der leuchtenden Kohlenwasserstoffezu
untersuchen. Man scheint bisher angenommen zu haben, daß die Be-

schaffenheit der nicht leuchtenden Theile des Leuchtgases keinen beson-
dern Einfluß auf die Helligkeit der Flamme haben, obgleicheine ein-

fache Betrachtung zeigt, daß die großenUnterschiede in dem Luftver-
brauch und in der Flammentemperatur, die durch sie bedingt werden,

-kaum ohne Wirkung auf den Leuchteffekt sein könne. Die Versuche
wurden in der Weise angestellt, daß gleicheMengenBenzol zu gleichen
Mengen von Kohlenoxydgas, von Wasserstoff und von Sumpfgas
gefügtwurden, nnd die dadurch entstandenen Leuchtgaseunter gleichem
Druck aus Brennern von solcher Weite ausströmten,daß die Ansströ-
mungsmengen in der Zeiteinheit die gleichen waren. Hierbei muß

man jedoch berücksichtigen,daß gleicher Druck auf die Flammen der

Gase von verschiedenem spezisischenGewicht nicht den gleichen Ein-

fluß ausübt. Bei allen Leuchtgasen wird zwar bis zu einer gewissen
Grenze der Lichteffektgleicher Volunien mit der Abnahme des Drucks
wachsen, da die mechanische Mengung mit der umgebenden Luft um

so stärkerist, je stärker der Druck; diese Anwendung wird aber bei

. verschiedenschweren Gasen, sehr verschieden sein. Je schwerer das

Gas, desto stärkerdie Mengung mit Luft, desto ungünstigeralso die

Einwirkung stärkerenDrucks. Dies zeigte sich sehr deutlich bei den

Versuchen, daß reines Kohleuoxvdgas mit 3 Volumproc. Benzol,
welche Mischung fast dasselbespezifischeGewicht hat wie die atmosph.
Luft, bei 29mm Druck und der gleichenAusströmungsmeugewie die
anderen Gase überhaupt, gar nicht mehr brannte. Es wurde daher
mit der gleichen Menge Wasserstoffgas gemischtund so dem Versuche
unterworfen. Es ergab 0,72 der Leuchtkraft, welche mit ebensoviex
Benzol versetztesWasserstoffgasentwickelte

Sumpfgas dagegen ebenfalls mit 3 Volumproc. Benzol versetzt,
giebt in zwei Reihen von Versuchen, das eine Mal im Mittel 2,13,
das andere Mal 2,20 mal soviel Licht wie das Normalgas. Um dem

Sumpfgas die gleicheLeuchtkraft zu ertheilen, wie Wasserstoffdurch
3 Volumproc. Benzol erhielt, war nur l Volumproc. Benzol erfor-
derlich. Daß ein solcher Unterschied stattfindet, ist leicht erklärlich.
Um ein Volumen Wasserstoss oder Kohlenoxyd zu verbrennen ist
IX2Vol. Sauerstoff oder 272 Vol. Luft erforderlich, für 1 Vol«

Sumpfgas dagegen das 4sache dieser Menge. Jn Folge davon ist
die Flamme des Sumpfgases sehr viel größerund dem entsprechend
der Theil des Gases, der unsichtbar im äußeren Mantel der Flamme
verbrennt, weit geringer als bei den anderen Gasen. De demnach
die Leuchtkraft nicht um das 4fache oder mehrfache stärke ist, als

beim Wasserstoff,sondern nur um das 2—3fache, ist jedensa s Folge
der geringen Flammentemperatur, welche das Sumpfgas in atmosph.
Luft erzeugt. Die Flammentemperaturen lfür sofortige vollständige
Verbrennung mit atmosph. Luft berechnet) sind nämlich für Kohlen-

oxhdgas 32510, für Wasserstoff 31060, für Sumpfgas 25390.

Man erkennt diesen Unterschied sofort an dem Aussehen der Flam-

men; die Flamme des Kohlenoxyds und des Wasserstoffsmit Benzol
ist klein, aber blendend weiß, die des Sumpfgases mit Benzol groß
nnd gelb· Daß das Kohlenoxhdgastrotz der höherenFlammentem-
peratur ein ungünstigeresResultat gab als Wasserstvffirührt offen-
bar« von der nachtheiligen Einwirkung des starken Dkllcks her. Man

darf überhaupt nicht vergessen, daß obige Zahlen UUFfür den Druck
von 29mm Wassersäulegelten; bei geringem TITUCFWürden sich wahr-
scheinlichetwas günstigere, bei höheremUUgUUsUgereResultate für
Kohlenoxhd nnd Sumpfgas ergeben. Aber selbst bei gleichem Druck

darf man nicht mit Bestimmtheit annehmen- daß sichdie Gase genau
in der Weise in Gemengen aus mehlteleenderselbenverhalten werden,
wie sie es für sichallein thun. Es scheF11k-»d0ßin solchen Gemengen
das Sumpfgas noch günstigerWH- W fUt sichallein. Eine Gas-

menge z. B. aus 500J0 Sumpsgflds3»00X0Wafferstoffund 200X0
Kohlenoxhdgasbestehend-ANDMlt soviel Benzolversetzt, wie nach
den gefundenen Verhältnissenerforderlichgewesen wäre (nämlich
2,6 Volumproc.), um ihm gleicheLeUchtkraftzu geben, welche eine

Mischungaus 3"-0 Venle Und 970X0Wasserstoffoder ldxo Benzol
und 990X0Sumpfgas»Pesitzt-gab nicht das gleiche, sondern das

1,4fache Licht, wie ,d1ele»-Wahrscheiuiichwirkt die Erhöhungder

FlammentempetiltjlrIII hohetem Maße günstig,als die Verkleinerung
der Flamme ungnnstig wirkte, denn der ungünstige Druck konnte
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hier nicht von Einfluß sein, da das spez·Gewicht der verschiedenen
Gemenge Unher gleichwar. Es möchtesonach außerordentlichschwer,
wo nicht unmöglichsein, eine theoretische Lenchtkraft für ein beliebi-

ges Gasgemenge selbst nur für eine bestimmte Form der Flamme und

einen bestimmtenDruck im Voraus zn berechnen. Jedenfalls aber

geht aus obigen Versuchen unzweifelhaft hervor, daß auch die Zu-

sammensetzungder nicht leuchtenden Gase von großemEinfluß auf
die Lichterzeugungist. Dies ist in so hohem Maße der Fall, daßman

von einem gewissen Gesichtspunkte aus berechtigt ist, die parodoxe

Behauptung aufzustellen, daß es Steinkohlengase geben kann, die

ihre Leuchtkraft in größeremMaße ihrem Gehalt an Sumpfgase als

dem an leuchtenden Kohlenwasserstossenverdanken, insofern nämlich
als in dem Falle, daß man das Sumpfgas durch Wasserstosf oder

Kohlenoxydgas ersetzte, die resultirende Mischung aus leuchtenden

Kohlenwasserstosfen,Wasserstoffund Kohlenoxyd eine ebenso schwache
oder noch schwächereLeuchtkrafthabenwürde, als dem ursprünglichen
Gase nach Entfernung der höherenKohlenwasserstoffebleibt.

(Journ. s. Gasbel.)

Ueber DI-. AlsredVogel’soptischeMilchprobe.
Von Dr. W. Casselmann.

Dr. Alsred V ogel hat in einer, bei Enke in Erlangen erschie-
nenen Broschüre eine neue Methode der Milchvrüsungbeschrieben,
welche daraus im Ansng in dieser Zeitung mitgetheilt worden ist.

Jch habe eine Reihe von Versuchennach dieser Methode mit

einem Greiner’schenApparat ausgeführt. Die dazu benutzteMilch
war, wie ich mit Sicherheit wußte, gänzlichunverfälscht;ich verdanke

sie, wie auch die betreffenden Notizen, Hrn. Prof. Dr. Dünkel-

b erg, welcher die Wirthschaftsführungauf dem zum landwirthschaft-
lichen Institut in Wiesbaden gehörigenGute (Hof Geisberg) diri-

girt und die Gesälligkeithatte, zu überwachen,daß beim Melken die

Milch jeder einzelnen Kuh anf’s vollständigstegemischtwurde.

Zunächst haben meine Versuche die Richtigkeit der von Hm-
Prof. Dr. Seidel berechneten Formel vollkommen bestätigt, wie

aus nachstehender Uebersicht hervorgeht. Es wurde nämlich eine

Milch, von welcher 6,125 Kuh. Centim (Mitte·laus zweiVersuchen:
6,00 nnd 6,25) erforderlich waren, um 100 Krib. Centim. Wasser
in der Dicke von IXZKuh. Centim. undurchsichtig zu machen, welche

also zufolge der Formel 4,01 0X0Fett enthielt, in verschiedenen Ver-

hältnissenmit Wasser innig vermischt und mit jedem Gemisch der

Versuch wiederholt-
Die dabei nothwendige Anzahl von Kubikcentimetern des Ge-

Mtschesenthält die zweite Spalte der folgenden Tabelle, die daraus

nach der Formel sich ergebende Fettmeuge in 100 Kab« Centjm die

dritte, und die berechnete Fettmenge die vierte Spalte. Die vollkom-

mene Uebereinstimmung der Zahlen der beiden letztenSpalten beweist
die Richtigkeit der Formel.

Fettmenge in 100 Krib· Centimet.

Wassergehalt Kubikcentimeter
" - —

in des nach nach

Bolumprocenteu. Gemisches. der Beobachtung. der Berechnung.

l
10 i 6,875 i 3-60 3,61
16,6 ( 7,5

I

Z-32 3,34
25 . 8,375 ki-00 3.00
33,3 i 9,75 Z-61 2,67
50 s 13,75 1,9l 2,00

Aus der Richtigkeitdes Verfahrens, den Fettgehalt einer Milch
auszumitteln-folgt aber noch keineswegs die Anwendbarkeit dessel-
ben zur Erkennung von stattgehabter Verdünnung, und wenn V ogek
am Schlusse seiner Schrift die Ansicht ausspricht- fellle Methode
würde vor allem der Sanitätspolizeiin dieserBeziehungvon Nutzen
sein und jedem Privatmann das Mittel an die Hand geben«sich zu

überzeugen,daß er für fein gutes Geld auch eine gute, unversälfchte
Milch bekomme, so kann ich nicht umhin, daran in einigem Grad zu

zweifeln. Der Fettgehalt der unverfälschtenMilch ist nämlich in dem

Grade schwankend, daß eine Milch mit mittlerem Fettgehalt noch
mit dem vierten Theileihres Volumens an Wasser vermischtwerden

kann, ohne daß das fo entstehende Gemischan Fettgehalt den natür-

lichen, unverfälschltexnaber an Fett ärmeren Sorten nachstände.

Vogel führt (S· 25 seines Schxistchens)die Resultate von 69 nach
seiner Methode mit der Milch von 5 Kühen von Feeser ausgeführ-
ten Fettbestimmungen an, welche zwischen4,09 und 11,830-o Fett
schwanken. Dieser höchsteFettgehalt, der 7mal darunter vorkommt,

scheint mir in hohem Grade auffallend. Jch sindein Vogels Schrift-
chen keine Angabe darüber, ob die Proben von Milch genommen
wurden, welche sich nach völliger Entleerung des Euterinhalts nnd

gehörigerMischung ergab, oder ob vielleicht nur eine kleine Quanti-
tät Milch, soviel, wie zur Probe erforderlich, dem Euter entzogen
wurde. Jn letzterem Falle habe ich ebenfalls aufsallend mehr Fett
gefunden als im ersten.

Abstrahirt man aber von diesem höchstenFettgehalt und geht
man von einem zu 6,03»X0aus, welcher 16111al gefunden wurde, so
ergiebt eine einfache Rechnung, daß zu dieser Milch fast der vierte

Theil an Wasserhinzugefügtwerden kann (genau 23,80X0),ehe ihr
Gehalt an Fett unter 4,870-0 hinabsinkcn würde, welcher Gehalt
unter den von Vogel angegebenen Resultaten lömal vorkommt.

Selbst der dritte Theil an Wasser würde den Fettgehalt erst auf
4,50-0 e·"r«niedrigen,und has Gemisch somit die niedrigste der oben-

erwähnten Gränzennoch«nichterreichen.
Die Resultate meiner Versuche stimmen hiermit ganz überein,

wie die folgende Uebersicht darthut.
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Die Angaben über das Alter der Kühe in Nr. 3—7 und die seit
dem Kalben von Nr 3 verflosseneZeit sind nur als annäherndeauf-

zufassen, da genaue Ermittelungen darüber nicht ausfühklmtWaren-

—— Die Fütterung der Kühe bestand aus Runkelrüben,Heu, Malz
und etwa l Pfd. Oelkuchen.

Der mittlere Gehalt der untersuchten Milchsorten an Fett betrug

4,300-0, Und wenn man Nr· 5 Wegen der kurz Vorher Überstundenen
Krankheit ausschließt:4,51. Eine Milch dieses Gehalts läßt sichIsltk
50k70 Wasser vermischen, ohne daßihr Gehalt an Fett niedriger Wird

als 2,81 (Nr. 4) Procent. — Unter den 12 Beobachtungen sind Z-

welcheeinen höherenGehalt als 50-0 ergaben und eine,»welch·edem-

selben sehr nahe kommt. Vermischtman eine solche Milch Jmt dem

dritten Theil ihres Volunieus an Wasser, so erniedrigt sich ihr Fett-

gehalt auf 3.,750-0, Und bei Hinzufügungdes vierten Theils auf
4 »Ja.Milch von einem noch niedrigere-IIFettgehaltkommt aber Unter

den 12 beobachteteu Fällen 4-, beziehungsweise611101vor-

Wetm das spezifischeGewicht der verschiedenen Milchsortenmit



dem zunehmenden Fettgehalt abnähme, was freilichieineziemliche
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ken war (am Abend des 19. März), entzogen wurde. Die Nummern

Gleichmäßigkeit'dek übrigen Bestandthesle voraussehen würde, so I korrespondiren mit denen der obigen Tabelle; die abgemolkeneMenge
ließesicherwarten, daß durch eine Kombination der Vogelschen Probe
mit der Ermittelung des spezifischenGewichtsdie Grenzen weit enger

gezogen werden könnten, welche eine unverfälschteMilch von einer

mit Wasser verdünnten trennen. Man sieht aber aus obiger Zusam-
menstellung, welche die durch Wägungder Milchmengenvon bekann-

tem Volum bestimmten spezifischenGewichte enthält, daß dies nicht
der Fall ist; im Gegentheil gehören, wenn auch keine vollständige

Regelmäßigkeitstatt hat, die höherenspezisischenGewichtemeistens
den fettreicheren Milchsorten an.

—

Aus dem Gesagten geht nun wohl herver, daß die Vogel’sche
Milchprobe, so vortrefflichsie ist, rasch den Fettgehalt einer Milch zu

bestimmen- Ulld so gute Dienste sie für physiologischeUntersuchungen
leistet, doch kein Mittel zur Erkennung von Milchverfälschungenab-

geben kann; im Gegentheil könnte man weit eher geneigt sein, sie in

der Hand eines routinirten Milchhändlers für ein branchbares Mittel

zur Bestimmung der Wassermengezu halten, welcheer einer fettreichen
Milch zufügenkann, ohne Gefahr zu laufen, als Milchverfälfcher
erkannt zu werden«

Man sieht ans dem Obigen, daß die spezisischenGewichte der

verschiedenen Milchsorten weit weniger differiren als ihr Fettgehalt,
und es möchtein der That die Prüfung mit dem Aräometer zur Er-

kennung von Milchverdünnungan und für sichzwar auch unzureichend,«
jedoch wenigstens ebenso sicher sein, wie die Probe Vogels Zum-
Beleg hierfür führe ich folgende Beobachtungen an. Die Reste der

Abendmilch vom 24. März wurden sorgfältiggemischt, und dadurch
eine Milch erhalten, welchebei direkter Bestimmung 1,0330 spezifi-
sches Gewicht besaß, am Baumåschen Aräometer 40,8 und an der

Milchwage 150 zeigte. Diese zeigte nach der Mischungmit Volum-

theilen:
Grade an der

Wasser Milchwage Grade Baums.

Um 14,5

Vs 14,0

1-4 12,75

1-, 12,0

1- 10,5 3
2

Die dritte dieser Mischungen hatte demnach ein spezifischesGe-

wicht von 1,0283; durch Juterpolation sindet man für die fünfte

1,0247, währendnach Vogel (Schrift S. 9) das spezisischeGewicht
der unverfälschtenMilch zwischenl,026 und l,035 schwankensoll.
Hiernach dürfte sich in verdünnter Milch ein Wassergehaltvon mehr
als 25 Volumproeenten mit der Milchwage fast noch sicherer als nach

Vogels Methode entdecken lassen.
Aehnliche Resultate habe ich vor einer längerenReihe von Jah-

ren bei Untersuchungenmit derselben Milchwage erhalten. Es wurde

dazu die Milch von 9 verschiedenen Kühen benutzt, die in meiner Ge-

genwart gemolken wurden. Dieselben standen im Alter zwischen4

und 8 Jahren nnd hatten vor 8—41,Wochen gekalbt. Die Fütte-

rung bestand (im April) in Grummet, Heu und Oelkuchen (1 Oel-

kuchen, etwa 2,5 Pfd. wiegend, anf jede Kuh). Die Angaben der

Milchwage schwankten zwischenl50,25 und 120,5 (spezifischesGe-

wicht = 1,0259), welche letztereBeobachtung jedoch nur an einer

Milchsorte gemacht wurde, während bei allen übrigen die niedrigste
Angabe 130,5 war. —- Eine dieser Milchsorten von 150, d. h.
1,0330 spezisischesGewicht, also nach meinen oben mitgetheilten
Veopachtungeneine Milchsorte, deren spezifischesGewicht ein mistle-kes zeigte nach Zusatz von dem dritten Theile Wasser 120,5; ihr
spezlflsehesGewicht sank also dadurch bis zu dem niedrigsten, was

mall beshekbeobachtethat, während, wie wir oben gesehen haben,
eine Milch von einem mittleren Fettgehalt, in gleichem Grade ver-

dünnt, immer noch settreicherbleibt, als manche natürliche Milch. Ein

Gemenge sämmtlichetMilchsorten zeigte 130,5 (1,0283 spezisisches
Gewicht),und nach Zusatz von IJZ Wasser 110.

Die vorliegendenBeobachtungenlassen zweifelsohne die Probe
mit der Milchwage sükAllsmittelungvon Milchverfälschungeneben-

falls als durchaus unzureicbenderscheinen, allein sie beweisen, daß

mag
von der Methode Vogelts günstigereResultate nicht erwarten

dar .

Jch Will zum Schluß noch die Resultate mittheilen, die ich nach
Vogel"e Methode mit Milch der oben erwähnten 7 Kühe von Hof
Geisberg erhielt, welche ihren Eutern, eine Stunde nachdem gemel-

l

betrug etwa 50—100 Krib. Cent.

l — 11,83 »soFett.
2 — 7,96 » »

3 —- 10,10 » ,,

4 —- 6,86 ,, »

5 — 6,86 » «

6 — 6,44 » ,

7 —- 5,70 »

iDiIiglerpolyt. Journal)

Der Ringofenvon Hoffmann und Licht.
Unter allen neueren Einrichtungen zum Ziegelbrennen hat

unstreitig der Ringofen von Hoffmann und Licht, welcher in

Baiern patentirt ist und schon im vorigen Jahrgang des K. u. G.

Bl. f. B. besprochen wurde, die meiste Aufmerksamkeit auf sich gezo-

gen und es sind in Baiern bereits mehrere solcheOesen theils schon
im Gange, theils im Bau begriffen.

Wir halten es daher für angemessen,aus der Holzmindener,,Zeit-
schrift für Bauhandwerker«, die wir bei dieser Gelegenheit bestens

empfehlen, einige weitere Gutachten über diesen Ofen zu veröffent-

lichen. Die Zeitschrift des Architekten-Vereins für das Königreich

Hannover 1862 S. 211 bemerkt: »Die ringförmigen, immerwähren-
den Ziegelöfen von Hoffmann und Licht bei Stettin ersparen

2X3Brennmaterial, indem in gut konstruirten Ziegelöfen 1000 Stück

10zölligeSteine 131X3Kbkf Steinkohle zu 373 Thlr. Kosten erfor-
derten, wurden diese Steine bei gleicherThonmassein jenen Ringöfen
ömit 374Klafter Torf und 12X3Kbkf. Steinkohlen zu le Thaler ge-
branuts«

Weiter erscheinteine Mittheilung des Bau-Jnspektors A. Rasch
in Rehme beachtenswerth, der in Oeynhausen bei Pr. Minden eine

Töpfereiund Ziegelei besitztund für den Betrieb beider im Laufe des

Winters 1862 einen Ringofen erbaut, denselben auch seit Mai d. J.
in Thätigkeit gesetzt hat. Er sagt hierüber:
»Die Ansgrabung und Vorbereitung des»Bangrundes gestattete

es, daß am 26. Januar die Maurer beginnen konnten und am

lö. April war der Ofen nnd Schornstein fertig gemauert. Das Fu-
gen des Schornsteins, kleinere Arbeiten am Ofen, Pflastern des Ran-

mes über dem Ofen u. dgl. m. nahmen die Zeit bis Mai in Anspruch
nnd es wurde alsdann 14 Tage lang oder vielleicht auch längertüch-
tig geheizt, um den Ofen auszutrockuen, was ein sehr wichig Ding
ist nnd meistens zu leicht genommen wird. Beim ersten Bren en gab
es nun natürlicher Weise eine Menge Hindernisse nnd Unsiche heiten,
die mir persönlichziemlich viel Plage machten Und die Fol e war,

daß die ersten Abtheilnngen nicht kräftiggenug gebrannt wurden nnd

nur ungare Steine lieferten. Die nächsteFolge war dann das Ent-

gegengesetzte—- die Steine wurden größtentheilsKlinker und noch

mehr und damit war der Beweis geführt,daß jeder Hitze-graderzeugt
werden kann, und man nur je nach der Beschaffenheit des Brennma-

terials nnd der Beschaffenheitder Luft zu operiren braucht.

Jch hatte mich auf einige Studien gefaßt gemacht-die immer

nöthig fein werden bei jeder neuen Anlage und verschiedenemBrenn-

material, — aber ich hatte nicht darauf gerechnet-Daß»ich so leicht
mit dem Brennen in einen geregelten und jetzt sehon zIeMIichsichern
Betrieb kommen würde und kann ich nicht lthiUs Jbllen zu sagen,
daß ich sehr zufrieden bin und in Betreff der Brennanterialersparung
noch meine Erwartungen übertroffenwerden. Jede Ofen-ANHANG
faßt 7000 und etwas mehr Steine und ich verbrauchedazu 20 Schül-
Kohlen und 2—300 Stück Torf höchstens;früherhabe ich auf
1000 Steine nahe 11 Schst Kohlenverbrennenmüssen(also Er-

sparnißper Tag oder per AbtheUUUgelkfa56 Schffl. Kohlen).«
Außer diesem Ringofen des BalllllspektorsRasch in unmittel-

barer Nähe der Cöln-Mindener Eisenbahn sind auch noch solche an-
«

gelegt von Hen. Bourry d"Jvernois am Bodensee in kaum halb-
ftündigerEntfernung der Rokichacherbahn,von Hrn. J. Rogler
unmittelbar am Bahuhese zU Erlangenund Hrn. Emil Weyser
in lx4stündigerEntfeknljngVom Vahnhofezu Pforzheim-

Ueber den bei Rorschach angelegten Ringofen wurden die Pro-
fessorenDr. Bolley UUD Gladbach in Zürich zu einem Gutachten
über die Konstruktionseigenthümlichkeiten,das Prinzip, das diesem
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Ofen zu Grunde liegt, und deren Leistungenaufgefordert nnd unter-
I

warfen denselbennach den genannten verschiedenen Richtungen einer

eingehendenBetrachtung, deren wesentlichsteErgebnisse im Nachfol-
genden dargelegt werden sollen.

Was zunächstden Grundgedanken betrifft, der den Ringofen
hervorrief, so finden wir diesen wiederkehrend in den verschiedensten
Modifikationen in der Kalk- sowohl als Ziegelbrennerei. Es ist ein-

fach der: bei nicht gelöschtemFeuer das Eintragen des Rohmaterials
nnd das Ansziehen des Produkts bewirken zu können. Daß mit

einem solchen ,,kontinnirlichen Betriebe« eines Kalk- oer Backstein-
brennofens wesentlicheVorzüge verknüpftsind, liegt aus der Hand.
Nur um das Verständnißder ganzen Anlage einzuleiten, nennen wir

die hanptsächlichstensogleich; wir werden aber später nnsersuchen, in

wie fern diese Vortheile in vorliegender Konstruktion erreicht sind.
Diese Vortheile sind zunächstBrennmaterialersparniß und

Zeitersparniß. Vegreiflicherweisestellt sich die Bedingung, daß
den gebrannten Steinen und Ziegeln ihre Form erhalten werde, als

ein Hindernißgegen mehrere Wege dar, welche zum Kalkbrennen in

ununterbrochenem Gang leicht können eingeschlagenwerden. Wenn

wirz. B. in einen Schachtofen mit ,,langem Feuer« Kalksteine, die

wir oben aufschüttenund unten ausziehen, bei gehörigerBestimmung
der Zeit, die sie im Ofen zu verweilen haben, und bei gehörigerWahl
des durchschnittlichenKalibers der Steine ganz untadelhaft brennen

können, so ist dieses Verfahren für Backsteine natürlicherweiseunzu-

lässig-
Jst in einem solchenSchachtofen der senkrecht angedeutete Hohl-

raum so beschaffen, daß er sich zu unterst enge schließtund an der

Sohle Oeffnungen hat zum Ausziehen des Produkts, daß ferner
etwa in V4 der Höhe von der Sohle aufwärts die Füchseder Feue-

rungen einmünden, so ist der doppelte Vortheil erreicht, daßdie Steine

über diesen Füchsen im Verhältniß ihres Niedergangs erwärmt wer-

den, nnd daß sie, von der Ebene der Feueraugen bis zur tiefsten
Stelle des Ofens niedersinkend, Zeit znr Abkühlunghaben.

Der Ziegelosen von Borries nähert sich in den Hauptdisposi-
tionen dem Schachtofen mit langem Feuer; er ist wie dieser ein

Brennofen mit in der Mitte liegenden Feuerstellen, an welchen das

niedergehende Material sich vorbeibewegt, um im unteren Ofentheile

sich abzukühlen Es ist aber der Kanal nicht senkrecht, nicht ein

Schacht, sondern eine überwölbte lange schiefeEbene. Zur Bewe-

gung der Steine dienen kleine Wagen von Eisen, die ans Eisenschie-
nen stehen. Die Feuernngen sind Rostfeuer, ungefährin der Mitte

des Kanals angebracht. Das Feuer, die heißen Gase, Rauch ec.

ziehen aufwärts einem hohen Kamin entgegen, die Wagen werden

oben beladen eingelassen, langsam niedergeführtund kommen unten

mit fertiger und abgekühlterWaare an. Es ist nicht schwer einzu-
sehen, daß in den eisernen Wagen und Eisenschienen, die stellenweise
eine starke helle Rothgluth anszuhalten haben, ein immerwährender
Anlaß zu Reparaturen und Kosten gegebenist. Wir haben in Erfah-

rung gebracht, daß man einen solchen Borries’sche11Ofen, den man

in unserer Nähe erbaut hatte, nach kurzem Betrieb, weil er sich ganz

nnpkaktischerwies, wieder uiedergerissenhat.
JM Hoff!UlUUI-Licht"schellOer ist der glücklicheGriff verwirk-

licht, das zu brennende Material ruhen zu lassen, während man das

Feuer von Stelle zu Stelle, und nach einiger Zeit an den gleichen

Platz zurückkehrend,wandern läßt- Die Kreis- oder besser Ringform
des Ofens ist damit als nothwendig vorgezeichnet. Der Brennranm

isthein ringsörmigesGewölbe. Begreiflich muß dies Gewölbe nn ver-

schiedenenStellen mit einem KalUiU kommuniziren, und muß theil-
weise absperrbar sein, um Ansziehen und Einsetzenbesorgen zu
können.

Wir lassen zunächstdie Beschreibungdes Ofens folgen.
Derselbe bildet ein einziges nicht ganz klejsmndesGewölbe von

10« lichter Weite und 9- Höhe (SchweizerMaß) bis zum Scheitel,
wie die beistehelldellFig. 1 nnd 2 zeigen. Jede Der 12 Abtheilungen
des Gewölbes kann mit circa 6500 Backsteinen von 1«:0,5:0,2«

ausgesetztwerdens Das halbkreisförmigeGewölbe des Ringofens
ist zwischenje 2 Abtheilungendurch einen schmalenSchlitz von

5—8
« Breite (8«Fig- I) vertikal in centraler Richtung durchbrochem

um einen den Brand absperrendeu großeneisernen Schiebet d herab-

zulassen. Bei fortschreitendemBrande rückt dieser Schieber, entspre-

chend der Brenndauer, um eine der 12 Abtheilnngen Weiter- Das

Auf- und Ablassendes Schiebers geschieht durch einen Aufzug, wel-

cher auf 2 kreisrnnden eisernen Laufschienenauf dem Ringgewölbe

leicht fortbeweglichist.

Zwischen den 12 Schlitzenim Gewölbe befindensich in jede-r Ab-

theilung 8 Schürlöcherb von 11-2«Durchmesser,ebenfallsdas Ge-
wölbe in senkrechterRichtung dgrchbrechend,um Steinkohlen oder
ein anderes Brennmaterial in die beim Einsehen der Steine entspre-
chend offen gelassenenvertikalen Heizschachteherabschüttenzukönnen·
Ein Schüren der Flamme kommt bei dieser Heizung nicht vor. Der
Brand wird durch die nachgeschüttetenKohlen 2c. unterhalten. Die

Schürlöchersind mit eisernen Kapseldeckelnund Sandschüttungge-
schlossen, so daß sie leicht zu öffnen und zu schließensind und nur

wenig kalte Luft beim Oeffneu in den Ofen eindringen lassen.
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Das Einsetzender Steine geschiehtdurch 12 Thüren C- je eine

in Mitten einer Abtheilungan der äußerenRingmauer des Gewöl-

bes , die beim Brand wie gewöhnlichzugemauertund mit Sand zu-

geschüttetwerden. Aus jeder Abtheilung zieht ein Fuchs- oder Rauch-
kanal e in centraler Richtung durch die innere Ringmauer (unter dem

Boden der etwa später erst anzulegenden inneren 8 Abtheilungen



hindurch),«unddann steigend in den kreisrunden Rauchfammlerf,

welcher den Rauch aller 12 Füchsevereinigt, von dem Rauchsammler

ziehen 4 sanft ansteigende Rauchkanäleg bis zum Schornstein und
setzen sich in demselben in vertikaler Richtung bis zu einer gewissen
Höhe durch 4 Scheidewändegetrennt fort. Von da entweichen die

Dämpfe und Gase durch den gemeinschaftlichenSchornstein, der durch

seine hervorragende Höhe und entsprechendenzierlichenBacksteinbau
den Eentralpunkt des Gebäudes charakterisirt. Ueber der Ausmün-

dung der Füchse in den Rauchsammler besinden sich 12 gußeiserne
Glocken von cis-ca 3« Durchmesser,von außen zum Auf- und Ablassen
eingerichtet (Fig. 2 UUd 3)- um den Abng des Rauches und damit

den Zug im Brennofen zu reguliren. Der Fußbodendes Brennofens,

durch gute Konstruktion gegen eindringende Feuchtigkeit geschützt,ist
von 3 coneentrischen, oben offenen Kanälen durchzogen (Fig. 1- 4

und 5), welche etwa 3 «

tief nnd 10« breit sind und in der Fig. 4—5

gezeichnetenWeise so mit Steinen umsetzt sind, daß die heißeLuft
zum Theil und ohne Widerstand nach den Kohlenschachten, theils
aber durch die eingesetztenBacksteine hindurchziehenkann, Den Er-

iveiterungeu dieser Kanäle o, Fig. l, entsprechen die Einfüllungen
b für das Brennmaterial Fig. 1 oben im Gewölbe. Die Kanäle sind
durch Abzweigungen,die ebenfalls in Fig. 1 sichtbar sind, miteinander

verbunden. Tiesere radiale Einschnitte d, Fig. 1, im Fußboden ent-

sprechen den 12 Schlitzen im«Gewölbe zum besserenAbschlußdes

eisernen Schiebers. Alle dein Feuer ausgesetzten Mauertheile sind
mit hartgebrannten Ziegelsteinen in Lehm vermauert und durch ein·

Sandschicht von mehreren Zoll Dicke von den äußeren Widerlags-
und Fundamentmauern in Sandstein isolirt, jedoch durch oberhalb
vortretende Steinschichten mit denselben zu einem Ganzen verbun-

den. Gegen das Ausweichen und Reißen der äußeren Ringmauer
lwelche mit der inneren Ofenmauer in keiner festen Verbindung steht,
sondern auf sehr zweckmäßigeWeise sich nur in Entfernungen von

31X2«durch 1«V2«breite gegenseitige Auskragungen daran lehnt)
schützen3 Bohlenringe, die um den ganzen Ofen geführt sind. Diese
Ringe sind nach dem Emy’schenSystem von je 8 Lagen verschraubter
Bohlen konstruirt. Das ganze Gewölbe ist im Innern mit Lehm
ausgestrichen und wird dieser Lehmstrichvor dem Einsetzender

Steine erneuert, je nach dem Grade der nach dem Brande ausgedehn-
ten Gewölbefugen.Sollte, wie beabsichtigt, später der Raum zwischen
dem Ringofen und dem Rauchsammler zur Einrichtung eines zweiten
Ringofens mit 8 Abtheilungen verwendet werden, so legen sich deren

Füchse jedesmal zwischendie des eben im Betrieb befindlichenOfens,
und »das Einsetzen der Steine geschiehtdurch entsprechende8 größere
Oeffnungen im Scheitel des Ringgewölbesvon oben herab, im Uebri-

gen bleibt die Einrichtung dieselbe. Der kreisrunde Ofen ist auf
einer Höhe,welche die freie Bewegung der eisernen Schieber gestattet,
durch ein Asphaltpappedach in quadratischer Grundform bedeckt.
Das Dach und die Gebälke stützensich auf durchgehendeHolzsäulen
h, Fig. 1 und 2, welche in ihrer ganzen Holzftärkerund gelassensind
und in Abständenvon 6« von Mitte zu Mitte nm den Ofen herum
stehen. Die Gebälke, welche die Stockwerk-: zum Anstrocknen der

Steine scheiden, bestehen nach amerikanischerWeise aus hochkantig
gestelltenBohlen von 2« Dicke, 6« Höhe in je 18—20« Entfer-
nung, und ruhen auf gleich starken Bohlen, die der 6füßigenEntfer-
nung der Pfosten entsprechenddurch Holzknacken und Schrauben an

dieselben befestigtsind. An den 4 Ecken des Quadrats befinden sich
wegen Mangel aller Windströme 4 Holzthürmevon 10- quadratischer
Grundform, die, auch in Stockwerke abgetheilt, zu Schlafstelleu, Ge-
schirrkamnier112e. benutzt werden nnd wesentlich zur Stabilit" des

Holzbaues beitragen. Die Dachslächeist derart in 8 Felderwäbgktheilt- daß 4 horizontale Firstlinien von den Eckthürmennach-dem

Schotkjsteinin diagonaler Richtung ziehen und die 4 Dachkehlen in
der Mitte jeder Fronte das Wasser ansammeln. Der Dachfuß jeder
Fronte odetdas Hauptgesimsefällt also von den Eckthitrmen nach
der Mittellinieder Fronten in der für den Asphalt nöthigenDach-
rösche. Die U»Ulfangswändesind mit leicht beweglichen und mit

Asphaltpappe UherzogenenHolzladen versehen, welche je nach dem

Staude der Wltkeellng Und Windrichtunggeöffnetund geschlossen
werden. Nach diesen Erläuterungenkönnen wir den Gang des Be-

"

triebes verdeutlichen Es faßt- wie bemerkt, eine einzelneOfenab-
theilung 6400——6500 Backsteine oder circa 7000 Thonplatten oder

900—1000 KnbikfltßKalk- DIIS Einsetzengeschieht wie in anderen

Brenuöfen mit Rücksichtaufmöglkchstgleichmäßigeund ungehinderte
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Vertheilung der eiuströmendenheißenGase. Entsprechend den Feue- z

rungsöffnungenoben im Gewölbe und den Erweiternngender Luft-

kanäle am Boden werden 4eckigeSchachte ausgesperrt für Ausnahme
der Brennmaterialien. Jn dem im völligenGang befindlichenOfen
gehen gleichzeitigfolgende Prozessevor sich:

1) Einsetzen; 2) Auskarren3 Z) Abkühlen; 4) Vorwärmen, ent-

sprechendder sogenannten Schmauchfeuerungder gewöhnlichenBrenn-

öfeu; 5) Gar-brennen.
Wenn auch nicht immer Einsetzenzur nämlichenZeit vorgenom-

men wirdwie Ausziehen- so könnte dies doch vermögeder Einrich-
tung des Ofens geschehen. Um die Reihenfolge, in welcher sichobige
Prozessebewegen,besser zu verstehen, wird es gut sein, die einzelnen
Ofenabtheilungen sich numerirt zu denken.

,

Es werde z. B. in Nr. l eingesetzt; der Schieber von Eisen, der
«

in alle Schlitze a (Fig. 1) der Reihe nach eingesenkt werden kann,

befindet sich in diesem Falle zwischenAbtheilung 12 nnd l. Die Ab-

theilung 2 wird ausgezogen. Man kann zwischenAbtheilung 2 und

3 ebenfalls einen Schieber, der nur von Holz zu sein braucht, ein-

senken, um den Zug der Lust am Boden des Ofens nach 3 einzufüh-
ren. Die Abtheilungen Z, 4, 5 und 6 sind iu Abkühlnugbegriffen,

sdie äußereLuft dringt in 3 ein, durzieht diese Abtheilnngen, deren

jede spätere dem Feuer näher liegt, also die noch heißerenSteine ent-

hält. Die Luft erhitzt sich daher ehe sie nach 7 kommt, sehr beträcht-
lich· Die Steine in 6 sind noch rothglühend,die Luft tritt so erhitzt
in 7 ein, wo eben gefeuert wird. Ju Nr. 8, 9, 10, 11 und 12 be-

findet sichdie noch ungebraunte Waare; 8 liegt dem Feuer am näch-
- sten, der Zug der heißenLuft des Rauches geht von 7 gegen 12 und

bewirkt in den zwischeuliegendenRäumen eine beträchtlicheVorwär-

mung. Der Ofen 8 kommt fast in's Glühen, ehe das eigentlicheFeuer
an ihn kommt, 9 und 10 gehen der Vollendung der Wasseraustrei-
bung ihres Inhalts entgegen; in 11 und 12 beginnt ebenfalls Wasser
zu verdampfen. Mit dem Vorrücken der Feuerung um eine Nummer

wird der Schieber, das Einsetzen und das Ausräumen ebenfalls um

f eine Ofenabtheilung vorwärts geschoben. Abtheilung l tritt in die

Reihe der in Vorwärmungbegriffenen Räume, Nr· 7 in diejenige
worin Abkühlnngvor sich geht; eingesetztwird in 2, ausgeleert in 3.

Die Regelung des Zuges der erhitzten Lust aus dem in Feue-
rung begriffenenOfentheil durch die vorzuwärmendenhindurch und

ins Hauptkamin ist ganz einfach zu bewerkstelligen. Die Mittel

hierzu sind sehr leicht zu handhaben, aufmerksame Beobachtung wird

aber erfordert zur Beurtheilung, wie sie gehandhabt werden sollen-
Die Glocken f (Fig. 2) mittelst deren die Mündungen der Füchsea

geschlossenwerden können, dienen hierzu. Man kann nun, wenn man

Anfangs lebhafteren Zug braucht, den Fuchs der in Feuerung selbst
begriffenenAbtheilung, in unserem Beispiel also den Fuchs von 7,

öffnen, oder späterihn schließen,und die von 8 und 9, oder 8, 9

und 10 öffnen,je nachdem man die Austrocknung ihres Jn-«alts vor-

geschrittenfindet, oder je nach der Temperaturerniedrtgung die in

Folge von Dampfbildung aus den ungebrannten Steinen eintritt

und den Dienst des Kamins beeinträchtigenmuß. Jm Rin ofen zu

Scholwin bei Stettin z. B. wurden, während in 3 gebrannt wurde,

die Züge von 6—8, später von 4—8, während in 4 gebrannt
wurde, die Züge von 5—8, später von 6—8, währendin 5 gebrannt
wurde, die Züge von 6—8, spätervon 7 nnd 8 offen gehalten u. s. w,

Die Besorgung dieser wichtigen Geschäftefällt der Einsicht und

Uebung des Osenaufsehersoder Heizers zu; einmal verstanden, läßt
sich die Zugregulirung aus sichere und genaue Weise leiten.

Ein Blick an den Ofen belehrt uns, daß bei dem nicht unbeträcht-
lichen Querschnitt des Ofengewölbesund der Lageder Luftzufuhr-
kanäle am Boden, sowie der Rauchabzugskanäledicht über dem Bo-
den es vorkommen könnte, daß einzelne Partien- namentlich die

oberen Schichten der Ofengewölbenicht geUUg VVU den heißenRauch-
gasen getroffen werden. Dies wäre einUebekstalldgegen den aber

Vorkehrungenvorhanden sind. Wenn III UUiekem obigen Beispiele
Abtheilung 7 geheizt wird, die Rauchgafe aber bis 10 und 12 ge-

zogen werden« Räume, worin sichlufttrockene,natürlich aber immer

noch«Fenchtigkeitenthaltende Steine beflUdeU-so würden diese Gase-
welche Feuchkjgkeitaus 8 und aufgenommenhaben, sichdort etwas

abkühlennnd vielleicht den Sattigllllgspunktmit Feuchtigkeit errei-

chen. Es käme aber den oberen 'Osenpartieennur die strahlende
Wärme zu, welche die Weil dllrchztehendenGase an die Wände und

deU benachbarten Ofemnhatt «b-«3»ebett;die Folge könnte sein, daß sich
deshalb dort sogar Met)r Fettchtlgkeitausammelte, als ursprünglich
in den Steinen enthaltenwar. Nur durch lebhaften Luftwechsel an

solchen Stellen ware diese zu entfernen. Man hätte in einem solchen
Falle zuerst überhaupt z« sorgen, daß nicht die Rauchgase sich zu



weit abkühlen, ehe sie in das Kamin treten, also wie schon angedeu-
tet, die Füchse der letzten Abtheilungen zu schließen; ferner aber

könnte man sich durch Schützen, eiseublechernePlatten helfen, die

man in die für den Schieber bestimmten Schlitzeth eilw eise nieder-

ließe. Im Falle man also den Gasstrom mehr durch die oberen Ofen-
partieen ziehend wünschte, würde eine solche Blechscheibe von der

Breite des Ofens und einigen Fuß Höhe aus die Ofensohle gelassen-
diesewürde den Zug am Ofeuboden hin hemmen, dagegen ihn nach
oben hin ab"lenken.

Was die Dauer des B rennens betrifft, so ist sie veränder-

lich, je nach der Natur des zu brennenden Materials, ob leicht brenn-

bare oder schwer brennbare Thone, ob Steine oder Kalk zu brennen

sind, nach dem Fenchtigkeitsgrade beim Einsetzen nnd dem beabsich-
tigten Produkte, ob hartgebrannte Steine oder gewöhnlichegeliefert
werden sollen u. s. w. Es ist aber durch Erfahrung festgestellt, daß
sie bis auf 20 Stunden heruntergebrachtwerden kann und daß ge-
wöhnlicheSteine, stark vorgewärmt, selbst noch in geringerer Zeit
gebrannt werden können.

Jn Horn hat man in dem im Frühjahr 1861 neu erbauten

Ofen z«)und zu einer Zeit, da man nicht genugsam lufttrockne Waare

erzeugen konnte- also noch etwas fenchte einsetzenmußte, den dreima-

ligen Umlauf im Ringofen während 56 Tagen zu Stande gebracht,
also 36 Abtheilungen, jede im Durchschnitt in 11,-.2Tagen d. i.
36 Stunden, fertig gebracht. Der Gesammtinhalt betrug in 34 Ab-

theilungen 188,600 Backsteine, 33,000 Platten, zusammen
221,600 Steine, und in zwei Abtheilungen Kalk, welcher 116 Faß
gebranntes Produkt ergab. Der Ringofen in Horn ist einer der klei-

neren. Derjenige in Prag und der in Schollwin fassen 10,000 und

etwas mehr Steine per Abtheilung, in 34 Abtheiluugen also
340,000 Steine.

Aber auch schon in den Dimensionen des Horner Ringofens wer-

den Resultate erhalten, die mit keinem anderen Ofen erreichbar sind.
Ein Ziegelofen, ein stehender oder liegender Flammofen —- abgesehen
von den ziemlichantiquirten offenenOfen— der 20—25,000 Steine

faßt, gehörtgewöhnlichschon zu den größeren. Rechnen wir 5 Tage
vom Anfang des Brennens bis zur Beendigung des Brandes, 5 Tage
Abkühlung nnd 2 Tage zum Einsetzen und Ausziehen, also 12 Tage
im Ganzen,
(.———42-3.12) höchstens86,000—116,600 Steine gebrannt wer-

den. Die Hauptfrage des Brennmaterialaufwands in den gewöhn-
lichen Ofen lassen wir bei Besprechung des Zeitaufwands noch ganz
bei Seite.

Ein Ringofen von mittleren Dimensionen kann, namentlich wenn

der innere und äußereRing, also 20 Abtheilungen, im Betriebe

sind, hinsichtlich der Produktionsfähigkeitder Methode des sogenann-
ten Feldbrandes, die bekanntlich in Betreff des Produkts Schatten-
seiten hat, die sie als völlig unrationell erscheinenlassen, mit unbe-

streitbarem Erfolg Konkurrenzmachen.
«

Die Schwierigkeiten, die sich in jeder Art Brennofen der Erzie-
lung eines gleichartigen und fehlerfreien Produkts
entgegenstellen,entspringen (wenn wir von schlechter Beschaffen-
heit des Rohmaterials absehen) theils aus der ungleichenVertheilung
der Hitze im Brennraume, theils aus allzurascher Erhitzung oder zu
rascher Erkältung Während die der Feuerstätte zunächstliegenden
Steine überhitztwerden, glasiges Ansehen gewinnen, erweichen und

die Form verlieren oder zusammenbackeu,bleiben leicht die entfernte-
ren erdig, klanglos, mürbe, und dem letzteren Uebelslaude wird nur

unvollständigabgeholfen durch Einstrenen zerkleinerten Brenumate-
rials, z."B. Steinkohlengrns zwischendie dem Feuer entlegeneren
Steine. Das Reißen der Steine eksdlgt lacht durch zn rclsch gegebe-
nes Schmanchsener,indem sichWassekdanlpsiln Innern im schnelle-
xen Verhältniß bildet, als er durch die Poren entweichen kann, oder

durch Berübknngder glühendenSteine mit kalter Luft, die ungleich-
mäßigeNäheknngder kleinsten Massentheileund dadurch das Zers-
sprengenveranlaßt.

(Schknß folgt)

tj Der Ofen ist von Ende Mai bis Ende November in ununterbroche-
nem Betriebe gewesen-
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so können mit einem solchen Ofen in 56 Tagen ;

Ueber die Festigkeitdes wolframhaltigenGußeisens
," Von Le -Guen.

Die Versuche, welche ich im HJZilitärhnsenzu Brest anstellte, lie-

ferten folgende Resultate:
Gußeisen, welches ans neuem Roheisen und altem Gußeisenin

solchen Verhältnissenzusammengeschmolzenwar, daß ihm eine große
Zerreißungsfestigkeitverliehen wurde, erlangte eine noch größere
Festigkeit durch einen Zusatz von weniger als 20X0Wolframerz. Bei
einem Gußeisen,welches aus gleichenTheilen neuem englischenRoh-
eiseu von Yfera-Anth und altem halbirten Roheisen hergestellt war,

beträgt die Zunahme der Zerreißungsfestigkeitmit französischem
Wolframerz, 44,4 Kilogr. per Quadratcentimeter. Bei einem ande-

ren, welches aus Vz desselben englischenRoheisens nnd 2X3Stücken
alter Kanonen zusammengeschmolzenwar, betrug die Zunahme mit

deutschem Wolframerz, in demselben Verhältniß angewandt, 67,9

Kilogr. per Quadratcentimeter.
Beim Umschmelzenbehielt das wolframhaltige Gußeisen seine

größereZerreißungsfestigkeitim Vergleich mit dem entsprechenden
gewöhnlichenGußeisen. Nach dieser Operatiou betrug die Differenz
zu Gunsten des ersteren wplframhaltigen Gußeisens 26,2 Kilogr.,
war alsosetwas geringer; dieselbeDifferenz zu Gunsten des zweiten
Gußeisens betrug 69,15 Kilogr. Das deutsche Wolframerz, welches
sich schon beim ersten Schmelzen wirksamer zeigte als das franzö-
sische, blieb demselben also nach dem zweiten Schmelzen noch über-
le en.g

Nach dem dritten Schmelzen derselben Gnßeisensorten, welches-»
direkt in einem Eupolofen, anstatt wie vorher im Tiegel vorgenommen
wurde, besaß das wolframhaltige Gußeisen noch eine größereZer-

reißnngsfestigkeitals das entsprechende gewöhnlicheGußeisen.
Daraus kann man schließen,daßdas Wolframerzseine Wirkung

auch dann ausübt, wenn das Schmelzen direkt in einem Ofen statt-

findet, und daß sie nach mehreren aufeinander folgenden Schmelzun-
gen fortdauert.

Bei dem wolframhaltigen Gußeisen, welches aus IXZRoheisen
von Yfera-Anth und 2X3Stücken von alten Kanonen zusammenge-
schmolzen war, war die Zerreißungsfestigkeitnach dem zweiten Schmel-
zen fast um ein Drittel größerals diejenige des entsprechendenge-

wöhnlichenGußeisens Für dasselbeGußeisenübertraf diese Festig-
keit, nach dem ersten Schmelzen,um 20,8 Kilogr. per Quadratcenti-

meter diejenige des zähestenGußeisens,welches früher in der Gießerei
des Hafens von Brest durch Mischung verschiedener Sorten erzielt
wurde, und nach dem zweiten Schmelzen übertraf sie dieselbe nm

42 Ki"logr.
Auch der Widerstand gegen das Zerbrechen ist bei dem wolfram-

haltigen Gußeisen größer, wie die Untersuchung der durch gleiche
Gewichte hervorgebrachten Einbiegungen ergab; sie sind weniger
großals bei dem entsprechenden gewöhnlichenGußeisen.

Jn allen Fällen, wo es von Wichtigkeitist, dem Gußeiseneine

größereFestigkeitzu ertheilen, als es bisher thunlich war, kann man

dieses also sehr leicht durch Legirendesselbenmit einem geringen Ver-

hältniß von Wolfram erzielen.
Das Wolframerz braucht hierzu nur pulverisirt, nicht reduzirt zu

sein. Das französischeWolframerz wird überdies geröstet,um es so
viel als möglichvon dem darin enthaltenen Schwefel und Arsenik zu

befreien. Das deutscheWolframerzwurde bloßpulverisirt und erhielt
keine andere Vorbereitung. Die Reduktion des Wolframerzes erfolgt
in der flüssigenMasse auf Kosten des Kohlenstoffs des Gußeisens-
welches sich dnrch die Verminderung seines Kohlenstvsfgehaltsund

das Legiren mit dem Wolframmetall der Natur des Siahls annähert.
(Compt. rend.)

Kleiner-: Mittheilungen

Für Haus und Werkstatt.

For. Behrich sprach in der letzten Sitzung der poly·technsGeflilllchnst
in Berlin mit Bezug auf das von ihm früher vorgez»»etgte»E1Welsz-und

Emailpapier über ein neues interessantes ErzeugnißsUr dle Zweckeder
Photographie, das in feiner Fabrik jetzt hergestellt»kp««des,Wahrend bec

«

den erwähnten Papier-en der Zweck ist, einen gleichnlgßlgfllsseltenHebelszng
herzustellen, sei es ihm jetzt gelungen- Paplek Mit Uka endetnakllgen

- Schicht zu überztehen, die sich nach der Behandlung in den verschiedenen



Bädern bei der letzten Operation mit dem Bilde losiöse und auf die ver-

schiedenartigstenGegenständeübertragbar sei, auch sich sogar auf Glas

und Porzellan einbrennen lasse. Es wurden Glasvasen, Milchglasplatten,
Blechgegenständeu. s. w. vorgezesgt,»anwelche die derart isolirteii Licht-
bilder aufgetragen worden und die einen außerordentlichenEffekt hervor-

bringen. Es ist hierdurch der Photographieein neues ergiebiges Feld
geöffnet. Die Fabrikation dergleichen Papiere wird bereits von dem Vor-

tragenden fabrikniäßigbetrieben.

Verbesserter Seekonipaß. Der Magnet befindet sich in einem

lufidicht geschlossenenGehäuse, welches bis nahezu aii der schließenden
Glasplatte mit Wasser oder einer anderen Fliissigkeit gestillt ist«und wird

in seinem Uindrehungspunkte von einem Stifte getragen, aus dein das

Lager aufruht. Damit er aber nicht durch eine Hebuir aus der Lage
komme, senkt sich auch von oben ein Stift nieder, dessenfeineSpitze eine

kegelförmigeHöhlung an der oberen Seite des Lagers hat, so daß der

Magnet nur einen kleinen, aber vollkommen freien Spielraum hat. Die

Art des Aufhängensund seine Form, welches den Schwerpunkt tief herab-
rückt und seine Schivankungen vermindert, sowie die geringe Reibung giebt
ihm ein sicheres und genaues Spiel. (N. Ers.)

stieber die Darstellung des schwarzen elastischen Lederlacks.
lieber die Bereitung des glänzenden Lacks," welcher zur Fabrikation der

larkirten Häute und Felle dient, finden sich in den technologischen Werken

nur sehr spärliche und unvollkommene Angaben. Gewöhnlichwerden Vor-

schriften zur Bereitung der Lederlacke mitgetheilt, welche sich darauf grün-
den, daß irgend ein Harz: Copal, Mastix, Asphalt2c. in Leinölsirniszauf-
gelöstwird Die auf diese Weise hergestellten Harzlacke besitzen aber bei

weitem nicht den schönenGlanz und die Biegsamteit, welche den sogenann-
ten Blaulack auszeichnet, der in der Lederlack-Fabrikationdie erstgenannten
Lacke so gut wie vollständigverdrängt hat. Die Bereitung desselben
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.st
ebenso einfach, als in wissenschaftlicherHinsicht höchst interessant. Da sitts-
in der technologischenLiteratur meines Wissens keine Angaben über diesen
Gegenstand finden, so dürfte wohl die Mittheilung der Bereitungsiveise im

Allgemeinen schon nicht uninteressant sein. Die Einzelheiten kann ich, da

sie Fabrikgeheimnisse sind, naliiriich nicht angeben. Man stellt den Blan-
lack dar, durch Kochen von Leinöl mit Berlinerblau, woher derselbe wahr-
scheinlich auch seinen Namen erhalten hat. Das Leinöl färbt sich hierbei

tEijef-dunkelbraunund wird dickflüssigerunter Entwickelung verschiedener
ase.
rungsmäßigerforderliche Konsistenz erlangt hat, dann läßt man ihn erkal-
ten und einige Zeit stehen, wodurch sich ein Bodensatz bildet- Mit dem

flüssigenTheile wird sodann das zu lackirende Leder angestrichenund in
den Lackirösen einer Temperatur von 24—300 R. ausgesetzt. Hierdurch
erhält der Lack seine eigenthünilicheKonsistenz und den bekannten pracht-
vollen Glanz. Untersucht man, um eine nähere Kenntniß über den beim

Kochen des Lacks stattfindenden chemischenProzeß zu gewinnen, den ge-
bildeten Bodensatz, so findet man, daß derselbe aus einem in Terpentinöl
löslicheii Harze besteht, welches das angewendete Berlinerblau noch völlig
unzersetzt umhüllt. Bei Behandlung des Lacksatzesmit Terpentinöl bleibt

nämlich reines Berlinerblau unlöslich zurück, während das Harz in Lö-

sung geht. Es hat hier also ein sogenannter katalytischer Prozeß statt-
·efiinden, in Folge dessensich unter anderen fliichtigenProdukten aus dem

Leinöl ein Körper bildet, welcher in einer Temperatur von 24—300 R.

sich in ein wirtliches Harz verwandelt. Dieses künstlicheHarz kommt den
natürlichen Harzen nicht nur gleich, sondern übertrifft dieselbenmerkwür-
diger Weise noch in wesentlichen Eigenschaften. Aus einer weiteren Ver-

folgung dieser Entdeckung dürfte vorauesichtlich sowohl die Industrie, als

auch die Wissenschaftreichlichen Nutzen ziehen. (G· Bl. f. Kurh.)
Die Stärke als Klärungsmittel für trübe Branntweine

und Liqueure; von den Fabrikanten Gebr. Dauner in Bopfingen.
Welcher verschiedenen Mittel man sich bisher bediente, um trüben Brannt-
weinen oder Liqueuren eine Reinheit und schönenGlanz zu verschaffen,
braucht kaum erwähntzu werden· Nach mehrfachen Versuchen fanden wir,
daß die Stärke in Kleisterform, mit etwas gestoßenemZucker gekocht, sich
als vortreffliche-sKlärungsmittel bewährt; was in folgendem Verhältniß
geschieht: Man löse zur Klärung von einem Jini Liqueur 4 Loth Stärke
in einem Schoppen Wasser auf, bringe·dazu8 Loth Zucker und kochediese
Mischuiig zu einer dicklichenMasse. Jst dies geschehen, so wird das Klä-

rungsmittel mit dem Liqueur durch starkes Unischüttelnvereinigt, worauf
das Gefäß, in welchem derselbe bereitet wurde, bis zur eintretenden Klä-

rung ruhig liegen bleibt, welche spätestensinnerhalb 36 Stunden erfolgt.
Nur bei Liqueuren mit wenig Weingeistgehalt geht die Klärung langsa-
Mer»vor sich, da natiirlicher Weise durch den Ueberschußvon Waxltferdie

Starke langsamer zum Gerinnen gebracht wird, Und hierdurch a ch der

Vlsdekschlagweniger rasch vor sich geht· Es erscheint daher rathsam, die

KlkaIMgsolcherLiqueure, welche zum Beispiel aus gewöhnlichemBrannt-
wein fabklzttt worden sind, ohne vorhergehendes Mischen mit Wasser
erfolgeIlzu lassen und eine Schwächungdesselben mit Wasser erst nach
dem Klaren VopöunehmeinDer bei der Klärung sich ergebende Nieder-
schlag kallll zU elller nochmaligen Klärung des angegebenen Quantums

benütztwerden-ohne neuen Zusatz von Stärke. Schließlichbemerken wir

noch, daß die»ZUthaHdetoben angegebenen 8 Loth Zucker zu der Auflö-
sung der Starke natürlichauch unterbleiben kann, wenn mit dem zum
Liqueur überhauptUVthlgeUZucker zugleich die aufgelösteStärke mitge-
kocht wird. (Württ. G. Bl.)

Das Kochen wird so lange fortgesetzt, bis der Firniß die ersah-»

Versuche über die Aufbelvahkutlg von Getreide und Mehl

auf eine längere Reihe von JahrelL Die königl württembergische
Centralstelle für die Laiidwirthschail hat lll Folge der Theuerung im Jahre
1847 Versuche über die mehriährigeAufbeivahrungvon Getreide und

Mehl durch eine Kommission von-Sachverständigenangeordnet Als Eud-

resultat dieser Versuche kaiin angenommen werden: i) daß Früchte, na-

mentlich Weizen und Roggen, in eichenen Tonnen von 5—6 Siinri Ge-

halt mindestens 10 Jahre lang in einem trockenen und lustigen Raum

aufbewahrt werden können, ohne daß der Gebrauchswertb zum Verbacken
dadurch vermindert würde, daß Korn- und Mehlwiirnier sich zwar ein-

stellen können, doch nicht in einer für den Gebrauch schädlichenMenge;
2) daß der Dinkel, als rauhe Frucht, sogar 14 Jahre ganz untadelhaft in

solchen Fässern aufbewahrt werden kann, und daß es keinen Unterschied
ausmacht, ob die Tonne ganz oder nur theilweise gefüllt ist; Z) daß die

Aufbewahrung von Weizen und Roggen in gut verlötheten Zinkcylinderii
von 1 Scheffel Gehalt nicht nur nichts voraus hat vor der iii eichenen
Tonnen, sondern daß die Früchte schon nach wenigen Jahren einen mo-

drigen Geruch annehmen; 4) daß auch Mehl in beiderlei Gefäßen etwa
5 Jahre lang aufbewahrt werden kann, ohne an seinem Gebrauchswerth
wesentlich zu verlieren, daß solches nach 10 Jahren nicht mehr zu allen

Zwecken wohl brauchbar ist, daß das Mehl gleichfalls von Meblwürmern

nicht verschont bleibt, daß solches aber sich in hölzernenTonnen viel besser
hält und viel weniger den mulstrigeii Geschmack annimmt, als in verlötheten

Zinkgefäßenz5) daß das Trocknen des Mehls demselben stets einen öligen,
ranzigen Geschmack verleiht, welcher der Genießbarkeit des Produkts so-
wohl beini Kochen als Backen wesentlichen Eintrag thut, daß aber das

getrocknete Mehl in dicht verschlossenenZinkgefäßensich noch besserhält,
als das nicht getrocknete, wahrscheinlich weil dieses seine Feuchtigkeit nicht
mehr nach außen verdunsten kann und daher viel eher muistrig wird;
6) daß Roggen, überhaupt glatte Frucht, auf dem Speicher aufgeschüttet
und durch Leinwand und-einen etwa zolldickenGypsguß von der Luft ab-

geschlossen,sich gegen 10 Jahre lang gut erhalten läßt, wenn darauf ge-
achtet wird, daß nicht durch den anfänglichnassen Gypsauftrag Feuchtig-
keit in den Haufen zieht. (Wochenbl. f. Land- u. Forstwirthsch.)
Haniley’s aus Segmenten zusammengesetzte Kreissäge.

K. R. Hanilen hat sich in den Vereinigten Staaten eine Kreisfäge pa-
tentiren lassen, welche aus vier ans der Rückseite vernieteten, seginentför-
migen Blättern besteht. Eine aus«einem einzigen Blatte bestehendeKreis-

fäge Uämllch krümmt sich nach aulze11, wenn sie heißwird, wie dies na-

mentlichbei der Bearbeitung von hartem Holze der Fall ist. Jst dagegen
dle Schelheaus Segmenten, die sich nicht dicht berühren, zusammengesetzt,
so bleibt denselben Raum genug zur Ausdehnung, ohne daß eine seitliche
Ausweichung zu befürchtenist. (N. Erf)

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

«W.-Thorwirtb«,lieber Kanalisirung großer Städte in ihrem
Einfluß auf die gesundheitlichenund volkswirthsrhaftlichenZuständeder
Bevölkerungen Mit spezieller Berücksichtigungder VerhältnisseBerliiis·
Berlin, Verlag der NanckschenBuchhandl. 1863. Der Verf. wendet sich
mit aller Entschiedenheit gegen die Kanalisirung, legt deren großeNach-
theile deutlich dar und empfiehlt als einzig rationell und vortheilhaftein
gutes Abfuhrsystem.Bei der Wichtigkeit der Sache, um we che«essich
handelt, ist dies kleineWerk nicht dringend genug zu empfehl

«

Durch
Nichtbeachtung dessen, was Wissenschaft und Erfahrung übere’ stinimend
lehren,’ kann ganzen Generationen der größte Nachtheil zugefigt werden
und seltenhat eine Gemeinde eine wichtigereFrage zu entscheiden als die

hier vorliegende. Uebrigens ist die Arbeit des Verf. für alle Städte von

großerWichtigkeit

C. Hartniann, Haiidbuch der Metallaießerei. Nebst Atlas
von 39 Tafeln mit mehr als 700 Abb. 4. Aufl. Weimar bei B- Voigt,
1863. Dies praktische Werk, dessen t. Theil die EisengleßereiUnd dessen
2. Theii die Meiaugieszereimit Messing, Bronce, Zink, Bleib Zinn, Sil-
ber, Gold enthält,liegt jetzt in 4. Aufl. vor und ist mit Allem bereichert,
was Wissenschaftund Praxis in den letzten Jahren gelelstethaben. Das
Buch hat sich bereits seinen Leserkreis erworben und die neue Aufl. ist
ganz dazu angethan, sich neue Freunde zu erwerben. Jeder Metallgießer
wird das Werk mit Vortheil benutzen.
»Der feanzissisch-pkeußische Handelsvettraxi

dessen Beurtheilung, verfaßt im Auftksge des CVMitå's der Gegner des
Vertrags. t) Die Entstehungsgeschichtedes Vertrags Von Dr. F. Ammer-
müller. 2) Die nationale Seite des Vertrags VVU C. Deffkier. Stutt-
gart bei A. Koch. 1863.

Der französische Haudelsvetttagi KaufmiimiischeKritik dessel-
ben, dein haniioverschen -Hai1de»ls-Und Etwelbestandegewidmet von einem
Geschäftsmann.Hannover,»Klindworths Verlag. 186«3.Wir müssenuns

begnügen,auf diese Broschllkknaufmkkksamzu machen, da wir den Ver-
trag bereits in Mebktkell Artikeln besprochenhaben und es uns an Platz
gebricht, des Näheren abermalsauf denselbenzurückzukommenDie Bro-
schürensind jedenfalls sehr lesenswerth

Beiträge zu

Alle Mittheilungen- insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer zu richten.

Wilhelm Baensch Verlagohandluiigin Leipzig.— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch in Leipzig.-Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


